
g e g e nR e c h t z e i t i g

r e c h t s

Warum 
Jugendliche 

den 
Neonazis
ins Netz
gehen –

und
was

Eltern,
Lehrer,
Medien

und
Politiker
dagegen

tun
können.



2

R e c h t z e i t i g

I M P R E S S U M

Chefredaktion: 
Volker Weise

Text und Redaktion: 
Christine Kröger

Layout: Harald Rücker

Grafik: Reinhard Jung

Fotos: Recherche-Nord, 
Karl-Bernd Karwasz, Christine Kröger,
Frank Thomas Koch, Deutsche Presseagentur, 
Evangelischer Pressedienst

Druck: BerlinDruck



3

g e g e n  r e c h t s

Jeder zehnte Bundesbürger
in der politischen Mitte

stimmt rassistischen Aussagen zu.

Der Menschenfeind ist längst ein 
ganz normaler Bundesbürger. Das
ist eine der Kernaussagen der viel
beachteten Gesellschaftsstudie
„Deutsche Zustände“ des Konflikt-
und Gewaltforschers Wilhelm
Heitmeyer. Und das ist eine Aus-
sage, die uns alle schockieren
sollte.
Wenn Neonazis auf die Straße
gehen, sind viele Marschierende
jung; ihre Köpfe sind kahl gescho-
ren; ihre Körper mit rechten Sym-
bolen tätowiert. Sie sehen anders
aus als wir und unsere Kinder.
Diejenigen, die betrunken sind,
pöbeln und grölen. Aber nicht der
Rausch allein treibt sie auf die
Straße, sondern vor allem unser
Schweigen. Sie sagen: „Warum ich
hier marschiere? Weil ich mich
traue auszusprechen, was viele
denken.“ 
Und sie haben Recht: Wenn mehr
als zwei Drittel derer, die sich in
Deutschlands „politischer Mitte“
sehen, die sich weder rechts noch
links einordnen, kurzum: die sich
„ganz normal“ finden, „ärgert, dass

den Deutschen auch heute noch
die Verbrechen an den Juden
vorgehalten werden“ – dann ist
gute 60 Jahre nach Ende des Nazi-
Terrors in der Bundesrepublik
Menschenfeindschaft wieder salon-
fähig. Sie ist normal, und was
normal ist, fällt nicht auf, wird
nicht hinterfragt, ist kein Problem.
Uns auf das „ganz Normale“ hinzu-
weisen, ist das Verdienst von
Heitmeyer und seinen Forscher-
kollegen. Dass sie die Dinge auf
ihren ebenso banalen wie schlim-
men Kern bringen. Denn eines eint
Antisemiten und Homosexuellen-
hasser, Ausländerfeinde und Islami-
stengegner: Sie alle sind Men-
schenfeinde. Sie mögen Menschen
nicht, die ihnen nichts getan
haben. Vielleicht kennen sie noch
nicht einmal einen Juden oder
einen Schwulen. Aber sie mögen sie
nicht, einzig, weil die zu dieser
oder jener Gruppe gehören.
Doch wir echauffieren uns eher
über die jungen Kahlköpfe, die mit
ihren Neonazi-Parolen über den
Fernsehbildschirm marschieren.

Dabei ist  Rechtsextremismus kein
junges Problem – die Jungen
greifen auf, was unsere Gesellschaft
sie lehrt. Deshalb müssen wir alle
gegen rechts arbeiten. Nicht nur
gegen militante Neonazis. Auch
gegen den Menschenfeind von
nebenan, der aussieht wie wir, uns
im Treppenhaus freundlich grüßt
und mit uns Skat oder Fußball
spielt. Wenn er das nächste Mal
einen seiner rassistischen oder
ausländerfeindlichen Sprüche
bringt, sollten wir widersprechen.
Wilhelm Heitmeyer hat auf Einla-
dung des Bremer Schulsenators
und der Bremer Tageszeitungen AG
vor Schulleitern und Elternvertre-
tern in Bremen die weit verzweig-
ten Wurzeln des neuen Radika-
lismus beleuchtet. Die Beilage
„Rechtzeitig gegen rechts“ doku-
mentiert die Thesen des renom-
mierten Forschers – damit wir alle
rechtsextremistische Tendenzen
rechtzeitig erkennen und bekämp-
fen.

Christine Kröger 

Warum „Rechtzeitig gegen rechts“?
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Aggressive junge Neonazis
schrecken die Öffentlichkeit auf.
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Das Geschäft mit der rechten Hetzmusik boomt.
Am Verkaufsstand auf dem „Pressefest“ 
der NPD-Postille „Deutsche Stimme“ im 

sächsischen Mücka stehen die Kaufwilligen Schlange.

Unsere Gesellschaft rücke nach
rechts, stellt Wilhelm Heitmeyer
fest. Rechte Tendenzen bemerken
auch Streetworker und Jugend-
arbeiter in Bremen, wenn sie mit
Jugendlichen über Ausländer und
Ausbildungschancen diskutieren.
Genauso wie Eltern und Lehrer,
wenn sie bei Jugendlichen CDs mit
hetzerischen Texten oder Pullis
einschlägiger Marken entdecken. 
Musik und Kleidung für eine rechte
Jugendkultur, produziert und
verteilt von Neonazi-Firmen. 
In der Regel geschieht das konspi-
rativ, in einer „verschworenen
Gemeinschaft“, die genauso öffent-
lichkeitsscheu wie gewaltbereit ist –
und bei vielen Jugendlichen umso
mehr Neugier weckt. Öffentliches
Aufsehen erregt die Szene meistens
erst, wenn junge Neonazis Asyl-
bewerberheime anzünden, jüdische
Friedhöfe schänden oder prügelnd
auf Gegendemonstranten und
Polizisten losgehen. 
Doch dann ist es nach Ansicht
Heitmeyers in vielerlei Hinsicht

schon zu spät. „Die Arbeit gegen
rechts muss viel früher beginnen“,
sagt der Professor. „Sonst bekom-
men wir allenfalls die Auswüchse in
den Griff – ohne den Braunen den
Nährboden zu entziehen.“ Der
„ganz alltägliche Rechtsextre-
mismus“ werde kaum beachtet,
klagt der Sozialwissenschaftler.
„Stattdessen pathologisieren wir
straffällige Neonazis. 
Das macht das Problem für uns 
alle überschaubar – und bequem.“
Dabei habe der Extremismus seine

weit verzweigten Wurzeln nicht in
Jugendkulturen. An seiner Ent-
stehung beteiligen sich alle 
Schichten der Gesellschaft – 
inklusive ihrer Eliten: Politiker,
Wirtschaftsvertreter, Medien,
Schulen und Familien.

Die Gesellschaft rückt nach rechts

Sehr aggressiv 
ist die Stimmung

auf vielen 
rechtsextremen Aufmärschen

– wie beim
„Heldengedenken“

am größten deutschen
Soldatenfriedhof im

brandenburgischen Halbe.
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Der Antisemitismus schwelt weiter –
nicht nur im französischen Lyon:

60 Jahre nach Ende des Nazi-Terrors
haben viele Bundesbürger Vorurteile

gegen Juden.

Für die „Deutschen Zustände“
befragt das Institut für interdiszi-
plinäre Gewalt- und Konfliktfor-
schung der Universität Bielefeld
alljährlich 3000 Bundesbürger ab
16 Jahre. Die Langzeitstudie läuft
seit 2002 und soll 2011 enden.
Institutsleiter Heitmeyer und seine
Mitarbeiter wollen wissen, wie
„gruppenbezogene Menschenfeind-
lichkeit“ in der Bevölkerung um
sich greift. 
„Gruppenbezogene Menschen-
feindlichkeit“ nennen sie Einstel-
lungen, die schwache Gruppen
abwerten – Ausländer, Juden,
Muslime, Homosexuelle, Obdach-
lose oder Behinderte. Auch rassisti-
sche und sexistische Vorurteile
interessieren die Wissenschaftler.
Sie weisen nach, dass die Ressen-
timents gegen die einzelnen Grup-
pen zusammenhängen. Nach Auf-
fassung Heitmeyers ein wichtiger
Nährboden für Rechtsextremismus:
„Wer bereits eine Gruppe abwertet, 
den können politische Extremisten
oft auch gegen andere Gruppen
mobilisieren.“

Auch zu „Etabliertenvorrechten“
nehmen die Befragten Stellung:
Beanspruchen Alteingesessene
Privilegien? Das Beanspruchen von
Vorrechten wächst seit 2002 lang-
sam, aber stetig. Inzwischen stehen
mehr als 70 Prozent der Bundes-
bürger hinter Aussagen wie „Wer
irgendwo neu ist, muss sich erst
einmal mit weniger zufrieden ge-
ben“.

Andere Menschen abzuwerten und
eigene Privilegien zu betonen,
gehört nach Ansicht der Sozial-
experten zu einem Mechanismus,
den sie „Selbstaufwertung durch
Abwertung anderer“ nennen. 
Dieser Mechanismus funktioniert
vor allem bei Menschen, die sich zu
wenig anerkannt fühlen. Deshalb
lassen die Forscher die befragten
Bürger auch ihre eigene Position in
der Gesellschaft einschätzen.

Wer andere abwertet, fühlt sich besser
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Die Studie unterscheidet verschie-
dene Formen der Anerkennung:
Haben die Befragten Zugang zu
Quellen von Anerkennung wie
Arbeit oder Bildung? Und sehen 
sie sich aus diesen Quellen tatsäch-
lich gestärkt? „Wer am Arbeitsplatz
nur niedergemacht wird, ist un-
glücklicher als mancher Arbeits-
lose“, erläutert Heitmeyer.
Menschen brauchen zudem „das
Gefühl, eine Stimme zu haben“,
einen gewissen Einfluss in der
Gesellschaft auszuüben, meint der
Wissenschaftler. „Nur dann fühlt
man sich als gleichberechtigter
Bürger moralisch anerkannt.“
Schließlich wollen Menschen sich
emotional aufgehoben fühlen. Das
geht nur innerhalb von Gruppen –
der Familie, der Religionsgemein-
schaft oder dem Kollegenkreis.
Die Anerkennungsbilanz, die
Heitmeyer zieht, ist ernüchternd:
Viele Bundesbürger fürchten
konkret, ihren Arbeitsplatz zu
verlieren, oder haben diffus Angst
vor sozialem Abstieg. Für die
Zukunft sehen die Menschen eher

schwarz. Sie glauben auch nicht,
daran etwas ändern zu können -
sie sehen sich ohne politischen
Einfluss (siehe auch Grafik auf 
Seite 6). Auch Zugehörigkeitsge-
fühle werden schwächer, das zeigen
Zahlen wie die der Ehescheidungen
oder Kirchenaustritte. „Es geht
nicht mehr nur darum, Zugewan-
derte zu integrieren“, bilanziert

Heitmeyer. „Auch große Teile der
Mehrheitsgesellschaft haben längst
Integrationsprobleme: Ihnen fehlt
Anerkennung.“
Diese Probleme lassen die Ressenti-
ments gegen die (noch) Schwäche-
ren in der Gesellschaft wachsen –
eine gefährliche Gemengelage, die
rechtspopulistischen Parolen den
Boden bereitet. 2002 war bereits
jeder fünfte Bundesbürger anfällig
für solche Parolen, 2005 sogar
schon jeder vierte.
Längst feiern Rechtsextremisten
auch Wahlerfolge. Vor allem in den
neuen Bundesländern. Aber auch 
in Bremen sitzt mit einem DVU-
Abgeordneten ein Rechtsextremer
im Parlament. Dabei brauchen die
Radikalen gar nicht unbedingt viele
Wählerstimmen, sagt Heitmeyer.
„Nur – ohne menschenfeindliche
Stimmungen in der Bevölkerung
kommen sie niemals aus.“

Es geht nicht nur darum,
Zugewanderte zu integrieren –
auch große Teile der Mehrheits-

gesellschaft fühlen
sich isoliert.

Jüdische Friedhöfe sind immer wieder
Ziel neonazistischer Anschläge.
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Die Mitte gilt als normal: Wer sich
hier einordnet, empfindet die eige-
nen Einstellungen als üblich und
unauffällig. Deshalb schauen Heit-
meyer und seine Mitarbeiter sich
diese Befragten besonders genau
an – und stellen fest: Auch die
Mitte wertet Minderheiten massiv
ab.
Vor allem die Fremdenfeindlichkeit
steigt tendenziell, zugleich berufen
sich immer mehr Menschen auf die
Vorrechte der Etablierten (siehe
obere Grafik). So glauben 65 Pro-
zent der Befragten in der politi-
schen Mitte, dass „in Deutschland
zu viele Ausländer leben“. Zum
Vergleich: Unter den Befragten, die
sich „rechts“ oder „eher rechts“
einordnen, beträgt die Zustimmung
78 Prozent; von denen, die sich
„links“ oder „eher links“ definieren,
stimmen 42 Prozent zu.
68 Prozent der Befragten in der
politischen Mitte „ärgern sich, dass
den Deutschen auch heute noch
die Verbrechen an den Juden vor-
gehalten werden“. Von den Befrag-
ten, die rechts der Mitte stehen,
ärgern sich darüber 79 Prozent;
von denen, die sich links der Mitte
sehen, sind es 48 Prozent.
Satte 81 Prozent der politischen
Mitte meinen, der Staat solle „här-
ter gegen Außenseiter und Unruhe-
stifter vorgehen, um Recht und
Ordnung zu wahren“. Rechts der
Mitte sind 90 Prozent dieser Auf-
fassung, links von ihr sind es immer
noch 66 Prozent.
Die politische Mitte sei längst
ähnlich feindselig wie Personen, die
sich selbst rechts ansiedeln, sagt
Heitmeyer. Zudem werde die Mitte
kleiner (siehe untere Grafik). 2002
haben sich noch knapp 65 Prozent
der Bundesbürger hier gesehen,
2005 waren es nur noch knapp 54
Prozent. Dass die Mitte schrumpft,

erklären die Bielefelder Wissen-
schaftler mit dem Gefühl sozialer
Bedrohung, das im gleichen Zeit-
raum gewachsen sei: Wer sich in
der Gesellschaft auf dem abstei-
genden Ast sieht, kann sich weni-
ger mit den Inhalten identifizieren,
für die die Mitte steht – Sicherheit,
Ausgewogenheit und Etabliertheit.
Zugleich öffne soziale Bedrohung
die Schleusen für Feindseligkeit
gegen Schwächere: Wer sich selbst
bedroht fühlt, muss sehen, wo er
bleibt und kann keine Rücksicht

mehr auf andere nehmen. 
„Der Ton wird rauer“, meinen die
Forscher. „Das bekommen zuerst
die Schwächeren zu spüren.“
Ihre Vermutung für die kommen-
den Jahre ist düster: Die Mitte 
der Gesellschaft wird radikaler und
menschenfeindlicher; rechtspopu-
listische Ideologien sickern immer
mehr ein; Rechtsextreme werden
salonfähig. „Die Mitte gilt als 
normal – und ist damit normal
feindselig.“

Normal feindselig
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Wer seine Meinung für normal hält,
vertritt sie selbstbewusst und offen;
umgekehrt fällt Widerspruch gegen
übliche Einstellungen schwer. 
Je offensiver Vorurteile gegen
Minderheiten vertreten werden,
umso mehr Andersdenkende
schweigen dazu: Sie wollen nicht
anecken, sich nicht selbst als
Minderheit outen. 
„Diese Schweigespirale verstärkt
feindselige Einstellungen in der
Mitte der Gesellschaft“, meint
Heitmeyer. In den neuen Bundes-

ländern wirke die Schweigespirale
sehr deutlich. Viele „Leistungsstar-
ke“ wandern ab, das hemmt nicht
nur die ökonomische Entwicklung,
es macht die Bevölkerung auch
homogener. Homogenität hält
Heitmeyer für gefährlich. „In
homogenen Gruppen gibt es wenig
Widerspruch. 
Sie sind anfällig für politischen
Extremismus und für Gewalt.“
Der Konfliktforscher fordert daher,
die Schweigespirale zu durchbre-
chen – indem jeder einzelne den

Mund aufmacht und Widerworte
gibt. Nicht erst bei neonazistischen
Parolen, gleich bei den ersten
Äußerungen, die Menschen abwer-
ten. „Sei es gegen Zugewanderte,
Juden oder Frauen“, sagt Heit-
meyer. „Sei es am Stammtisch,
beim Sport oder im Wartezimmer
des Arztes.“ 

Schweigen stärkt die Menschenfeinde

Die Neonazis sitzen mittendrin:
Anfang Dezember 2005 zeigten „Fans“

des FC Energie Cottbus ein antisemitisches
Transparent im Dresdner Stadion.

Widerspruchslos:
Vorwiegend junge Neonazis 

„gedenken“ deutscher Soldaten
im brandenburgischen Halbe.



Kein Mensch kann auf Dauer ohne
Anerkennung leben. Das gelte noch
mehr für Jugendliche als für Er-
wachsene, meinen die Bielefelder
Forscher. „Junge Menschen besor-
gen sich Anerkennung. Koste es,
was es wolle – und auf wessen
Kosten auch immer.“ Auch Jugend-
liche werten sich auf, indem sie
andere abwerten.
Das Vertrauen der Jugend in die
ökonomische Zukunft sei in den
vergangenen Jahren geradezu
abgestürzt. Auch immer mehr
junge Menschen fürchten, ins
gesellschaftliche Abseits zu geraten
(siehe auch Grafik unten). Ihnen
fehlt Anerkennung: Die traditionel-
len Formen – das gute Schulzeug-
nis, der viel versprechende Ausbil-
dungsplatz, die Chance auf einen
gut dotierten Job – versagen zu-
nehmend. Sie garantieren keine
gesellschaftliche Integration mehr.
„Alternative Formen der Anerken-
nung entwickelt unsere Gesell-
schaft bislang kaum“, kritisiert
Heitmeyer.
Umso bemerkenswerter ist das
Zeugnis, das die Forscher 16- bis
25-jährigen Bundesbürgern aus-
stellen: Obwohl die Angst vor
sozialem Abstieg unter ihnen ver-
breiteter ist als unter Älteren, sind
sie schwachen Gruppen gegenüber
weniger feindselig als diese (siehe
auch Grafik auf Seite 11 unten).

Lediglich gegen Obdachlose haben
jüngere Befragte die größeren
Ressentiments. Ein Resultat der
größeren Zukunftsangst unter den
Jungen, vermuten die Forscher:
Obdachlose sind sichtbarer Aus-
druck totalen sozialen Abstiegs.
Gegen Zugewanderte sind die
Vorbehalte bei Jung und Alt ähn-
lich groß, vermutlich weil diese
mehr als andere Minderheiten als
Konkurrenten um Arbeit und Wohl-
stand gelten.
Vorurteile gegen Juden und Musli-
me, Homosexuelle und Behinderte
sowie sexistische und rassistische
Einstellungen sind unter den 16-
bis 25-Jährigen weniger verbreitet
als unter den Älteren. Damit blei-

ben junge Bundesbürger insgesamt
weniger menschenfeindlich einge-
stellt. Das scheint dem öffentlichen
Eindruck zu widersprechen, dass
gerade Jugendliche rechtsextreme
Parolen aufgreifen. „Hinter den
Parolen, seien sie antisemitisch,
rassistisch oder ausländerfeindlich,
stecken immer Ideologien von
Ungleichwertigkeit“, erklärt Heit-
meyer. „Diese Ideologien werden
nicht von Jugendlichen erfunden.“ 
Allerdings radikalisieren Jugendli-
che die Ideologien der Älteren. 
Das münde oft in Gewalt, und 
die schrecke die Öffentlichkeit auf.
Daher fühle sich die Gesellschaft
vor allem von jungen gewalt-
bereiten Neonazis bedroht.
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Die Angst der Jungen und Älteren
Integrationsprobleme in der Mehrheitsgesellschaft nach Altersgruppen
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Die Jugend hat mehr Angst, aber weniger Vorurteile

In der Warteschleife
beim Arbeitsamt:

Gerade junge Bundesbürger
befürchten ihren sozialen Abstieg.




